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Der Türkenveit. 
Eine Geſchichte aus dem Donaulande. 


Von Guſtav Johannes Krauß. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

: (Nachdruck verboten.) 

Der Bauer reckte fic) empor. Man fah 
es ihm an, wie er gegen dieſe Einmiſchung 
in ſeine Angelegenheiten lospoltern wollte, 
aber unter dem Blicke des Pfarrers verrauchte 
ſein Zorn. Er ſah kleinlaut zu Boden. 

„Herr Pfarrer ...“ rang es ſich mühſam 
aus ſeiner breiten Bruſt. 

Der alte Mann winkte ihm, zu ſchweigen. 
„Laſſen Sie, Rieder. Ich weiß, was Sie 
ſagen wollen. Sie ſind gezwungen geweſen. 
Ich aber ſage Ihnen, zu einer Sünde darf 
einen nichts zwingen können, gar nichts. Und 
was Sie haben thun wollen, wär' eine große 
Sünde geweſen. Und noch 
größere hätten daraus ent⸗ 
ſtehen können. Der liebe Gott 
aber hat es beſſer mit Ihnen 
vor, als Sie es verdienen. Der 
Herr hier — Aber das erzählen 
Sie ihm beſſer ſelber,“ wandte 
er ſich lächelnd an Mader. „Ich 
muß mich fertig machen, damit 
wir gleich gehen können, wenn 
der Bürgermeiſter kommt.“ 

Er ließ die beiden allein 
und ging ſchnurgerade nach der 
tammer ſeiner Wirtſchafterin. 
Einen Augenblick lang horchte 
er auf die Frauenſtimmen, die 
drinnen redeten. 

„Wie ſie das arme Ding mit 
ihren Fragen martert!“ dachte 
er kopfſchüttelnd. „Ja, die Neu— 
gier, die Neugier! — Na, heut 
darf man's ihr nicht einmal ſo 
übelnehmen. Du lieber Gott, 
was für G'ſchichten!“ 

Er klopfte ſtark an die Thür. 
„Geh doch noch einmal in mein 
Zimmer, Roſel!“ rief er. „Dort 
ſizen dein Vater und dein zu⸗ 
künftiger Mann beiſammen. Die 
haben dir gewiß was zu ſagen.“ 

Als Roſel zu den beiden 
Männern in das Zimmer trat, blieb fie ex- 


Anſicht des Kloſters Ajiu Pawlu am Berge Athos. 


„Vatter!“ 

Das Mädchen flog auf den Mann zu und 
ſchlang die Arme um ſeinen Hals. Er küßte 
ſie ſtürmiſch zweimal, dann wandte er den 
Kopf zu Mader, der leiſe zur Seite getreten 
war, als ſich Vater und Tochter in die Arme 
fielen. 

„Lieber Schwiegerſohn . . .“ 

— — Am nächſten Morgen war das 
ganze Dorf in hellem Aufruhr. Die wider: 
ſprechendſten Gerüchte ſchwirrten hin und her. 
Genaues war nicht zu erfahren. Man wußte 
nur, daß der Herr Pfarrer, der Bürgermeiſter, 
Franz Rieder und der Gemeindediener nebſt 
dem fremden Herrn, der geſtern im Dorf— 
wirtshaus gegeſſen hatte, mitten in der Nacht 
zu der Hütte des Türkenveit hinausgezogen 
waren. Um den mußte es ſich alſo handeln. 
Einige meinten, man ſei einem ganz ſcheuß— 


lichen Verbrechen des Alten auf die Spur 


ſchrocken ſtehen. Ihr Vater, der harte, ſtolze gekommen, wieder andere redeten von Gold— 


Rieder, weinte! 


„Komm nur her, mein Kind!“ ſchluchzte 
.“ jentfeßten 


der Mann. „Komm und verzeih mir .. 


macherei und Banknotenfälſchung, und ein 
pagr alte Weiber wiſperten ſich ſogar mit 
Geſichtern in die Ohren, den 
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Türkenveit habe heute nacht der Böſe geholt— 
mit dem er ſchon lange im Bunde geſtanden 
habe. 

Die Leute ſtrömten hinaus nach der Hütte 
des Türkenveit, um hinter die Sache zu 
kommen. Da ſtand aber der Gendarm, der 
die militäriſche Beſatzung des Ortes bildete, 
als Wachtpoſten. Der alte Soldat war, wie 
immer, wenn er ſich im Dienſte befand, 
äußerſt unzugänglich und ſchnauzte ſeine beſten 
Freunde an, wenn fie ihn mit ihren nen: 
gierigen Fragen beſtürmen wollten. Aus dem 
war nichts herauszukriegen. Aus dem Bürger— 
meiſter auch nicht. Der liebte von jeher, den 
Diplomaten zu ſpielen. 

„Nix darf i jagen,“ war feine ſtändige 
Antwort auf alle Fragen, und fein faltiges, 
glattraſiertes Bauerngeſicht ſah dabei fo un— 
ſäglich geheimnisvoll aus, daß die Frager faſt 
ſtarben vor Neugier. „Gar nix! 
— Wart's, bis die Herren vom 
Gericht kommen.“ 

Die kamen endlich gegen 
Mittag. Es waren ein paar 
Herren vom Bezirksgericht und 
der den Dörflern wohlbekannte 
Kreisphyſikus. Sie zogen zu der 
Kommiſſion, die ſie bildeten, ein 
paar von den angeſeheneren 
Einwohnern des Dorfes hinzu, 
dann begaben ſich alle zuſam— 
men nach der Hütte, vor welcher 
die bewaffnete Macht Poſten 
ſtand. 

Jetzt löſte ſich endlich das 
Geheimnisvolle auf. Aus der 
Hütte wurde die Leiche des 
Türkenveit nach der Kirchhof 
kapelle gebracht. Der Alte war 
alſo geſtorben. Und auf ein paar 
Leiterwagen wurden ſchwere 
Kiſten gepackt; die Kiſten waren 
leer nach der Hütte geſchafft 
worden. In denen wurde der 
Schatz, von deſſen Größe auf 
einmal die ungeheuerlichſten 
Gerüchte durch die Gaffermenge 
liefen, nach der Gerichtsſtelle 
gebracht. Man munkelte auch 
von einem Morde, den der 

Tote um dieſes Schatzes willen vor langer, 
langer Zeit begangen haben ſollte, aber 
nur ſo nebenbei. Das war ziemlich lange her, 
der Schatz aber war wirkliche, leibhaftige 
Gegenwart. 


Die Leute waren nun auf einmal ziemlich | 
zutreffend unterrichtet. Man wußte, daß der 
Fremde, der nun im Riederhofe wohnte, der 
Erbe des Türkenveit und der künftige Mann 
der Roſel war; man wußte, daß der Schatz 
vom Hoheneggſtein herſtammte, und führte 
in der Bauernſtube des Dorfwirtshauſes, die 
an dieſem Tage die Fülle der Beſucher nicht 
faſſen konnte, aufgeregte Debatten, wem der 
Schatz nun wohl zufallen würde. 

„Dem Staat g'hört er!“ ſchrie der eine. 
„Die Hoheneggſteiner ſind ausg'ſtorben, und 
ein Vermögen, zu dem keine Erben da ſein, 
wird ärariſch. Dös wißt's do', Manner!“ 

„Nit wahr is's!“ ſchrie ein anderer. „Ein 
Schatz g'hört dem, der 'n find't, und dem, 
dem der Grund und Boden g'hört.“ 

„Mir ſcheint, der Schatz wird am End' 
den Advokaten g'hör'n,“ meinte melancholiſch 
ein alter Mann, der an einem langwierigen 
Rechtsſtreite vom Großbauern zum Häusler 
geworden war. 

Da miſchte ſich die Frau Wirtin in das 
Geſpräch. Es gab gerade eine Pauſe am 
Schenktiſch, ſo daß ſie ihre triefenden Hände 
abtrocknen und aufatmend ſagen konnte: 
„Streit's do' nit, Manner, wann's nix wißt's. 
Grad zuvor war die Wirtſchafterin vom 
Herrn Pfarrer da bei mir, die hat mir alles 
erzählt .. .“ 

„Na, was jagt ſ' dann?“ fragten die 
Männer neugierig. 

Die behäbige Frau ließ die Neugierigen 
im Gefühle der eigenen Wichtigkeit eine ganz 
Weile zappeln, ehe ſie belehrend ſagte: „Ein' 
Rieſenprozeß kunnt's geben. Der Schatz is 
Nachlaß einer ausg'ſtorbenen Familie, g'hört 
alſo dem Staat, und der Herr Mader kriegt 
alſo nur den Finderlohn, fufz'gtauſend Gul⸗ 

Ricans 

„Auch ein ſchön's Geld!“ rief einer da- 
zwiſchen. 

Die Frau Wirtin ſah den Störenfried 
vernichtend an und fuhr dann fort: „Der 
Schatz is aber vergraben und vergeſſen 
g'weſen, und der Türkenveit hat 'n g'funden. 
Er g'hört alſo, wenn man's ſo nimmt, alſer 
ganzer dem Herrn Mader, dem Enkel des 
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Türkenveit. Da that’ jetzt ein Rieſenprozeß 
herauskommen ...“ 

„ . . und der Schatz g'hört den Advokaten, 
wie i g'ſagt hab',“ warf der Häusler ein, 
der einmal Großbauer geweſen war. 

„. .. wenn unſer err Pfarrer nit wär',“ 
fuhr die Wirtin for 7 „Sowie der Schalln— 
gruber begraben is, ahrt der Herr Pfarrer 
mit dem Herrn Mader nach Wien. Der 
Hofburgpfarrer is ein Studienkolleg' und ein 
alter Freund von unſerem geiſtlichen Herrn. 
Der wird den zwei'n eine Audienz beim Kaiſer 
verſchaffen und auch ſonſt fic um die Sach’ 
annehmen, daß der Staat mit dem Herrn 
Mader ein' Vergleich eingeht. Die Hälfte 
wird er wohl kriegen, unſer Kaiſer is ja ein 
guter Herr. Dann heirat' der Herr Mader 
die Roſel, der Riederhof wird ſchuldenfrei, 
und alles hat ein gut's End'.“ : 

Die Bauern ſahen ſich verblüfft an. Es 
ärgerte ſie heimlich, daß der Rieder ſo viel 
Glück haben ſollte. Seinem Aerger lauten 
Ausdruck zu geben, hütete ſich aber jeder. 
Das wäre unpolitiſch geweſen. Sie wechſelten 
alſo das Geſpräch und begannen von den 
beiden Fäſſern Wein zu reden, die man in 
dem Gewölbe gefunden hatte. 

„Stellt's euch vor, Manner,“ berichtete 
einer, der an der Kommiſſion teilgenommen 
hatte, „d' Faßdauben find 'runterbröckelt wie 
Schwamm, wie wir d' Fäſſer nur an'tupft 
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haben mit der Hand. Der Wein aber is 


nit ausg'ronnen. 
is er g'ſtanden, 
langen Zeit ...“ 

Erſtaunte Rufe unterbrachen den Erzähler. 
Die Weinbauern intereſſierte dieſe Geſchichte 
von den uralten Fäſſern unendlich. 

„Der muß aber gut ſchmecken!“ rief einer. 

„Gar nit,“ antwortete der Kommiſſions— 
mann. „Wir haben ihn koſt't. Stark war 
er ſchon, aber dumpf und trüb und ohne 
rechten G'ſchmack.“ 

In dieſem Augenblick kam ein neuer Gaſt, 
ein Bauer, der am unteren Ende des Dorfes 
wohnte, und brachte wieder eine neue Wen- 
dung in das Geſpräch. 

„Manner, wißt's, wer grad jetzt im Dorf 


war?“ 
„Na? Wer?“ 


In ſeiner eigenen Haut 
die er ang ſetzt hat in der 


„Der Fuchs von Groß— 
ſiegling,“ erzählte der An— 
I 


— 
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Die alte Rheinbrücke in Baſel. 
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dem Lehnhartner mir gegenüber war er. Ihr 
wißt's ja, wie der hängt bei ihm. Wird's 
wohl nimmer lang machen, der arm’ Teufel. 
Na, bei dem war er, der Fuchs, hat ſich 
die G'ſchicht' haarklein erzählen laſſen und 
is dann teufelswild davong'fahren.“ 

Ein dröhnendes Lachen antwortete. Die 
Bauern ſtießen pfiffig blinzelnd mit den 
Gläſern an und waren auf einmal mit dem 
Glück des Nachbars ſo ziemlich ausgeſöhnt 
Es war zu ſchön, daß das ſtattlichſte Gut 
weit und breit dieſem Blutſauger aus den 
Klauen geriſſen wurde. 


In Anbetracht der außerordentlichen Um— 
ſtände wurde dem Enkel des Einſiedlers am 
Hoheneggſtein die Hälfte des aufgefundenen 
Schatzes überwieſen. Das war genug, um 
den Hof ſchuldenfrei zu machen und ihn durch 
bauliche Veränderungen und abrundende An⸗ 
käufe an Aeckern und Wieſen zu einem Ritter⸗ 
gute auszugeſtalten. 

Franz Rieder bewirtſchaftet das Gut. 
Seine rechte Hand ijt der Oberknecht Ferdi- 
nand, der nach ſeiner Geneſung an Stelle 
eines Schmerzensgeldes ſich ausbedungen hatte, 
auf dem Hofe bleiben zu dürfen. Der Ader— 
laß ſchien ſeine Gemütsart wohlthätig beein— 
flußt zu haben, er vertrug ſich mit ſeinem 
Herrn fortan ganz ausgezeichnet. 

Karl Mader, der den Namen feines Groß: 
vaters wieder angenommen hat und ſich nun 
Schallngruber ſchreibt, lebt mit feiner Roſel 
das behagliche Leben des Gutsherrn, der ſich 
ganz und gar der Erziehung ſeiner Kinder 
widmen kann. Dieſe Kinder find Veit, Se- 
baſtian und Peter, drei geſunde Blondköpfchen. 
In ihren jungen Gemütern weben ſich allerlei 
Märchenfäden, die von dem ausgeſtopften 
Falken in Vaters Studierſtube zu der Gedenk⸗ 
tafel im Garten führen. Auf ihr iſt zu leſen: 

„Dem Andenken Veit Schallngrubers, 

geboren den 2. Juli 1792, 
geſtorben den 4. Juni 1892. 
Er hat geſündigt, aber er hat gebüßt.“ 
Ende. 


Die Blume von Porta. 
Erzählung von Reinhold Orkmann. 
1. Nachdruck verboten.) 
Es war an einem Frühlingsmorgen des 


kömmling blinzelnd. „Bei Jahres 1847, als die engliſche Brigg „Lucy“ 


in die Bucht von Horta, 
den natürlichen Hafen der 
Inſel Fayal, einlief. Drei 
Tage lang war das Schiff 
auf dem Altlantiſchen 
Ozean ein Spielball des 
furchtbarſten Orkans ge: 
weſen, den man jeit- 
Menſchengedenken unter 
dieſen Breiten erlebt hatte. 
Wacker hatte es ſich unter 
der Führung ſeines tüch⸗ 
tigen Kapitäns gegen Wind 
und Wellen gehalten, trotz⸗ 
dem aber ſchwere Havarie 
erlitten, und war nur als 
Wrack und unter Notſegeln 
mit Mühe in den retten⸗ 
den Hafen gelangt. 
Unter ſolchen Umſtän⸗ 
den an eine Innehaltung 
des bisherigen, nach dem 
amerikaniſchen Feſtland 
gerichteten Kurſes zu dei: 
ken, wäre offenbar Wahn⸗ 
witz geweſen, und Kapitän 
Jones war bei aller Kühn⸗ 
heit nicht der Mann, das 
Leben ſeiner Leute wie 


das Eigentum feines Reeders leichtfertig aufs 
Spiel zu ſetzen. Er hatte alſo auf Fayal, das 
weſtliche Eiland in der Inſelgruppe der por⸗ 
tugieſiſchen Azoren, zugehalten, und es war 
eine ſehr achtungswerte ſeemänniſche Leiſtung, 
a er den Hafen von Horta glücklich erreicht 
hatte. 

Dort aber war die Einfahrt eines ſo übel 
zugerichteten Seglers durchaus kein ungewöhn⸗ 
liches Schauspiel. Die Lage der kleinen vul⸗ 
kaniſchen Inſel hat ihr von 
jeher eine beſondere Bedeutung 
für die Schiffahrt gerade da⸗ 
durch gegeben, daß ſie den vom 
Mißgeſchick betroffenen Amerika⸗ 
fahrern ſichere Zuflucht zu ge⸗ 
währen vermag. In der Hafen⸗ 
ſtadt Horta trifft man daher 
immer Seeleute aller Nationen, 
die entweder auf die Ausbeſſe⸗ 
rung ihrer in der Bucht vor 
Anker gegangenen Schiffe oder 
— wenn eine ſolche unmöglich 
iſt — auf Abholung durch an⸗ 
dere Fahrzeuge warten müſſen. 

Auch die Mannſchaft der 
„Luey“ ging ans Land, und die 
Matroſen durften ſich auf einige 
Wochen vergnüglichen Nichts⸗ 
thuns gefaßt machen. Denn eine genaue Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß das Schiff noch ſchwerer 
gelitten hatte, als man glaubte, und es 
brauchte etwa zwei Monate, um es voll⸗ 
ſtändig wieder auszubeſſern. 5 

An Bord der „Lucy“ hatte fic) auch ein 
Paſſagier befunden, ein hochgewachſener, ſtatt⸗ 
licher Mann in der Mitte der Zwanzig und 
von ausgeſprochen engliſchem Typus. Seine 
Haltung und der Ausdruck kühler Vornehm⸗ 
heit auf ſeinem Geſicht zeigten, daß er ent⸗ 
weder ein hochgeborener oder doch wenigſtens 
ſehr reicher Gentleman jei. 


Der 1 ſchien die Verzögerung ſeiner 
Reiſe ſehr unangenehm zu empfinden. Sein 


Blick ſtreifte mit unverkennbarem Mißmut 
über das liebliche Landſchaftsbild hin, das 
die am grünen Berghange amphitheatraliſch 
aufſteigende Stadt dem Auge des Landenden 
darbot. Er wechſelte ein paar Worte mit dem 
Kapitän Jones, der ihn überaus reſpektvoll 
behandelte, und wandte ſich dann an einen 
der dienſteifrig herandrängenden jungen Bur⸗ 
ſchen mit dem in fließendem Portugieſiſch aus⸗ 
geſprochenen Befehl, fein Gepäck nach dem 
beſten Gaſthauſe von Horta zu 1 1 5 Der 
Weg dahin war nicht weit, und der Wirt 
empfing den unfreiwilligen Gaſt der Inſel 
mit all der unterwürfigen Höflichkeit, die er 
einem reichen Engländer ſchuldig zu ſein 
glaubte. 

Gewiß hatte er zum mindeſten einen Lord 
in ihm vermutet, und es enttäuſchte ihn wohl 
ein wenig, als jener nur den einfachen Namen 
Heury Briggs in das Fremdenbuch ſchrieb. 
Aber ſeine Ehrfurcht kehrte ſogleich zurück, da 
Mr. Briggs den Verſuch, eine Unterhaltung 
über die gefährlichen Abenteuer der letzten 
Tage und das bedauerliche Schickſal der 
„Lucy“ zu beginnen, mit hochmütiger Kälte 
zurückwies. So unzugänglich und ſelbſtbe⸗ 
wußt war nach der Meinung des Portugieſen 
nur ein wirklich vornehmer Herr. 

Kaum eine halbe Stunde nach der Lan⸗ 
dung unternahm der junge Engländer ſeinen 
erſten Spaziergang durch die Stadt. Das 
bunte, vielſprachige Hafenleben ſchien ihn nicht 
ſonderlich zu intereſſieren, denn er bog als⸗ 
bald in eine der Straßen ein, die ſteil zu den 
weinbewachſenen Berghängen emporführen. 
Hier oben hatten ſich die reicheren Bewohner 
von Horta ihre ſchmucken, villenartigen Häus⸗ 
chen inmitten wohlgepflegter, blühender Gärten 
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erbaut; eine wohlthuende 
dieſem vornehmeren Viertel, und überall boten 
ſich die anmutigſten Ruhepunkte für das Auge 
des Wanderers. 

Henry Briggs aber ſchritt noch immer mit 
en Miene dahin. Die unvorhergeſehene 

nterbrechung in feiner Reiſe und die Aus⸗ 
ſicht auf eine Gefangenſchaft von mindeſtens 
zwei Monaten hatten ihm die Laune ver⸗ 
dorben. Da plötzlich hemmte er ſeinen Schritt, 
und der mißmutige Ausdruck 
ſchwand ſchnell aus ſeinen 
Zügen, während er unverwandt 
nach einem Punkte hinſtarrte. 
Das klingende Geräuſch eines 
etwas ungeſtüm geöffneten Fen⸗ 
ſters hatte feine Aufmerkſam⸗ 
keit erregt, und was er an 
dieſem Fenſter gewahrte, war 
wohl danach angethan, die Fal⸗ 
ten auf ſeiner Stirn zu glätten. 

In einem lieblichen Rahmen 
von ſchneeweißen Vorhängen 
und blühenden Topfgewächſen 
zeigte ſich der ſchönſte ſchwarz⸗ 
haarige Mädchenkopf, den er 
jemals geſehen hatte. Und die 
großen, dunklen Augen waren 
voll fo unſchuldiger Neugier 
und zugleich voll ſo reizender Schelmerei auf 
ihn gerichtet, daß er unter ihrem Blick eine 
ſeltſam warme Regung in der Gegend des 
Herzens ſpürte. ohl ein paar Sekunden 
lang ſtanden ſie einander ſo gegenüber; dann 
zog der Engländer mit einer Verbeugung, 
die gar nichts von der ſprichwörtlichen bri⸗ 
tiſchen Steifheit hatte, ſeinen Hut. 

Das holde Schwarzköpfchen am Junger 
wurde rot, um die friſchen Lippen aber huſchte 
ein allerliebſtes Lächeln, und ehe ſie ſich in 
die Tiefe des Zimmers zurückzog, erwiderte 
ſie den Gruß mit einem freundlichen Nicken. 
_ Dann war die anmutige Erſcheinung ver⸗ 
ſchwunden, und Henry Briggs wartete ver⸗ 
gebens auf ihre Wiederkehr, obgleich er ſich's 
nicht verdrießen ließ, wohl noch fünfmal an 
dem ſtattlichen Hauſe vorüber zu ſpazieren. 
Bei dieſer Fenſterpromenade hatte er natür⸗ 
lich Gelegenheit genug, auch die Umgebung 
etwas genauer zu muſtern, und er ſah, daß 
in der kleinen Villa unmittelbar neben der 
Wohnung des ſchönen Mädchens alle eben 
läden geſchloſſen waren, wie es nur bei leer⸗ 
ſtehenden Häuſern der Fall zu ſein pflegt. 
Auch die offenkundige Verwahrloſung des 
Gärtchens, das nur eine niedrige Hecke von 
dem prächtig gehaltenen Nachbargarten trennte, 
ſprach für die Annahme, daß die Villa zur 
Zeit keine Bewohner habe. Henry Briggs 
lächelte, während er das verlaſſene Gebäude 
muſterte; dann, da er inzwiſchen wohl die 
gun aufgegeben hatte, der unbekannten 

chönen noch einmal anſichtig zu werden, 
wandte er ſich nach der unteren Stadt zurück 
und ſchlug den Heimweg nach feinem Gajt- 
hofe ein. 

Auf einem Tiſchchen auf der offenen, dem 
Meere zugekehrten Terraſſe ließ er ſich bald 
nachher eine Mahlzeit auftragen, und als der 
höfliche Wirt erſchien, um ſich zu erkundigen, 
ob der gnädige Herr nach Wunſch bedient 
worden ſei, zeigte ſich der junge Engländer 
um vieles leutſeliger als vorhin bei ſeiner 
Ankunft. Er erwies dem Gaſthofsbeſitzer 
ſogar die Ehre, ſich in ein längeres Geſpräch 
mit ihm einzulaſſen und — wenn auch in nach⸗ 
läſſigem und gelangweiltem Tone — allerlei 
auf den Ort und ſeine Bewohner bezügliche 
Fragen an ihn zu richten. 

Erſt nachdem er über die verſchiedenſten 
anderen Dinge Auskunft erhalten, erkundigte 
er ſich auch nach dem Eigentümer jenes ſtatt⸗ 
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Stille herrſchte in 


lichen uns das, wie er ſagte, durch ge 
wiſſe Beſonderheiten der Bauart fein Inter— 
eſſe erregt habe. 

„Nach der Beſchreibung kann es nur das 
Haus des alten Pollo ſein, das Euer Gnaden 
meinen,“ erwiderte der Wirt. „Der darf ſich 
freilich ſchon einigen Luxus geſtatten; denn 
er iſt einer der wohlhabendſten Männer hier 
in Horta.“ (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Das große Kloſter des Heiligen Paulus am Berge 
Athos, Ajin Nawlu, iſt durch eine Feuersbrunſt, 
bei welcher der Prior und neun Mönche ums 
kamen, teilweiſe zerſtört worden. Ajiu Pawlu ijt das 
ſchönſtgelegene Kloſter der merkwürdigen Mönchs— 
republik auf dem Berge Athos, jenes 1935 Meter 
hohen Felsmaſſivs, in das die öſtlichſte der drei 
Landzungen der Chalkidiſchen Halbinſel im Aegäiſchen 
Meere ausläuft. Die Mönchsrepublik umfaßt 20 Klö— 
ſter, 11 Dörfer, 250 Zellen und 150 Einſiedeleien 
mit etwa 6000 Mönchen und Einſiedlern der griechi⸗ 
ſchen Kirche. — Die alte Aheinbrücke in Bafel, 
eines der älteſten Wahrzeichen der an geſchichtlichen 
Denkmälern reichen Schweizerſtadt, iſt jetzt zum Ab⸗ 
bruch beſtimmt. Trotz des langen und heftigen Wider: 
ſtandes der pietätvollen Freunde des Alten mußte 
dieſer Beſchluß gefaßt werden, da die Beſchaffenheit 
der Brücke den Anforderungen des modernen Ver⸗ 
kehrs nicht mehr entſpricht. Sie iſt nämlich halb 
aus Holz, halb aus Stein gebaut. Eine Kapelle und 
ein Wetterhäuschen bezeichnen die Mitte; die Holz— 
ſeite gehört zu Großbaſel, die Steinſeite zu dem am 
jenſeitigen Ufer liegenden Kleinbaſel. Seit die ſchweren 
Wagen der elektriſchen Straßenbahn, welche die beiden 
Städte verbindet, über die Brücke fahren, haben ſich 
die ſechs alten Holzpfeiler als nicht mehr genügend 
tragfähig erwieſen, und ſo muß nun die alte Brücke, 
deren erſte Anlage noch aus dem Jahre 1225 ſtammt, 
einem modernen Neubau weichen. — Der in München 
verſtorbene Geheimrat Brofeffor Dr. Hugo 
v. Ziemſſen, einer unſerer bedeutendſten Kliniker, 
war am 13. Dezember 1829 in Greifswald geboren, 
habilitierte ſich dort nach zurückgelegten Studien im 
Jahre 1856, folgte 1863 einem Ruf als Profeſſor 
der Pathologie und Therapie nach Erlangen und 
ging 1874 in gleicher Stellung nach München, wo 
er als Direktor des Allgemeinen Krankenhauſes und 
ärztlicher Schriftſteller eine ungemein fruchtbare und 
in mancher Hinſicht bahnbrechende Wirkſamkeit ent⸗ 
faltete. Das „Handbuch der Hygieine und der Ge: 
werbekrankheiten“, das er mit Pettenkofer heraus⸗ 
gab, und ſeine Arbeiten über Kaltwaſſerbehandlung 
bei Lungenentzündung und Typhus, über Kehlkopf⸗ 
und Speiſeröhrenkrankheiten, ſowie über Elektro⸗ 
therapie ſichern ſeinem Namen in der Geſchichte der 
ärztlichen Wiſſenſchaft ein dauerndes Andenken. — 
Der berühmte Forſchungsreiſende Sven Hedin iſt 
nach gefahrvollen 
Wanderungen durch 
die noch faft unbe: 
kannten Gebiete von 
Tibet, wobei ev bei: 
nahe ſeine ganze 
Karawane verlor, 
aber die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reſul⸗ 
tate der Expedition 
rettete, glücklich in 
Kaſchmir angelangt. 
Sven Hedin iſt am 
19. Februar 1865 in 
Stockholm geboren, 
ſtudierte daſelbſt 
und in Berlin Naturwiſſenſchaften und bereiſt ſeit 1894 
mit Unterſtützung des Königs Oskar von Schweden 
die Gebiete Mittelaſiens, unter denen Tibet das un: 
bekannteſte, wildeſte und unwirtlichſte iſt. 


Sven Hedin. 


Siegenmilchverkäuferin in den Straßen 
Münchens. 
(Mit Bild auf Seite 68.) 
Eine eigenartige Erſcheinung in den Straßen 
von München iſt die Ziegenmilchverkäuferin, die ihr 
Nahen ſchon von weitem durch lautes Ausruſen anz 


kündigt. Dieſe Frauen kommen früh am Morgen 
aus den Münchener Vororten Schwabing, Au, Haid⸗ 
haufen u. ſ. w. mit ihren Tieren in die Stadt. Jede 
hat ſechs bis zehn Stück Ziegen, die alle vorſorglich 
durch Stricke miteinander verbunden ſind, bei ſich. 
Wo ſich Abnehmer finden, wird Halt gemacht und 
gleich an Ort und Stelle friſch gemolken. Den 
Frauen fehlt es nicht an Kunden, denn Ziegenmilch 
iſt in München beliebt, und von manchem wird ſie 
aus Geſundheitsgründen kurmäßig getrunken. Unſer 
Bild zeigt eine ſolche Mitchvertäuferin in der Neu: 
hauſerſtraße. Im Hintergrunde ſieht man das Karls⸗ 
thor. 
Korſiſche Blutrache. 
(Mit Bild auf Seite 69.) 


Noch immer iſt es den franzöſiſchen Behörden 
auf Korſika nicht gelungen, die verderbliche Unſitte 
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der „Vendetta“, der Blutrache, auszurotten. Nach 
den alten Ehrbegriffen der Korſen haben die männ: 
lichen Glieder einer Familie die heilige Pflicht, den 
an einem der Ihrigen begangenen Mord an dem 
Mörder oder deſſen männlichen Anverwandten zu 
rächen. Unſer Bild zeigt einen ſolchen tragiſchen 
Vorgang. Ein Familienfeſt iſt gefeiert worden. Die 
Teilnehmer ſind auf dem Rückweg vom Feſte. Die 
Männer ſitzen ſtolz zu Pferde, die Frauen auf den 
ſchweren zweiräderigen Karren. Eben noch war alles 
in froheſter Laune. Da, als man ſich gerade in 
einem Hohlweg befindet, fällt links von der felfigen 
Bergwand ein Schuß, und mit einem Aufſchrei ſinkt 
der vorderſte der Reiter zurück, während der Rächer 
ſich zu eiliger Flucht wendet. Er hat den günſtigſten 
Augenblick erhaſcht, um die lang geplante Blutrache 
auszuführen. 


Ziegenmilchverkäuferin in den Straßen Münchens. 


und Dorfe an der Grenze der Heide gegen 
Ungarn, war der kaiſerliche Hofrichter Franz 
Nadasdy, der aber mit der mißvergnügten 
Partei in Ungarn gleiche Sache machte, an 
deren Spitze Zriny, Weſſelenyi und Frangi⸗ 
pani ſtanden. Man hatte damals (1666) ganz 
im geheimen den Plan gefaßt, die Braut des 
Kaiſers zu entführen und nur gegen gewiſſe 
politiſche Zugeſtändniſſe wieder frei zu geben. 
Dieſe Braut, die ſpaniſche Infantin Marga: 
reta Thereſia, war eben unter dem Geleite 
des piſaniſchen Oberſten Lamoſtina auf der 
Reiſe nach Wien und ſollte nach Ueberſteigung 
des Semmeringpaſſes in der allzeit getreuen 
Wiener⸗Neuſtadt mit ihrem kaiſerlichen Bräuti⸗ 
gam zuſammentreffen, wohin ihr der junge 
Monarch von Wien aus entgegenreiſte. 

Die Ebene unfern der Grenze ſchien dem 
Plane der Verſchworenen günſtig. Samuel 
Vitnyédi, der Schloßvogt von Pottendorf, ſollte 
das ganze Unternehmen leiten, und der ver: 


wegene Tollkopf hoffte ſogar, ſelbſt den Kaiſer 
durch einen kühnen Handſtreich in ſeine Gewalt 


zu bekommen. 
* 
* 


Ein furchtbares Gewitter entlud ſich über 
der Heide. Der alte Schäfer Haſche, ein gicht⸗ 
brüchiger Veteran aus dem Dreißigjährigen 
Kriege, gab ſich alle Mühe, die geängſtigten 
Schafe in den Pferch einzutreiben, dabei wetterte 
er über feine lahmen Beine, über ſeine Dumm: 
heit, die beiden Knechte pete heute weg: 
geſchickt zu haben, und über fein Enkelkind 
Brigitte, die gerade jetzt, wo er ſie ſo nötig 
brauchte, noch nicht aus Pottendorf zurück ſei, 
wohin ſie zur Beſorgung einiger Einkäufe vor 
zwei Stunden gegangen war. 

„Hoho, Großvater,“ ertönte da Brigittens 
Stimme aus dem Regenſchauer heraus, „da 
bin ich ja ſchon! Ueberlaß mir das weitere!“ 
Und während der alte Mann ſich mühſam nach 


Die ſpaniſche Braut. 
Hiſtoriſche Erzählung von N. D. Borum. 


1. Nachdruck verboten.) 

Die noch heute öde, unfruchtbare Gegend 
zwiſchen Wiener-⸗Neuſtadt und Baden — Stein— 
feld genannt — war vor zweihundertundfünfzig 
Jahren faſt ganz unbewohnt, nur einige Schäfe— 
reien, zumeiſt Pächtern des Herrn v. Potten⸗ 
dorf und Ebenfurth gehörig, lagen zerſtreut 
auf der Heide. Dieſe Schäfereien waren der 
einzige Zufluchtsort jener Reiſenden, welche, 
um die lange Reichsſtraße abzukürzen, quer 
über die Heide zogen, wenn ſie von einem der 
furchtbaren Gewitter überraſcht wurden, die auf 
dieſer öden Fläche mit großer Gewalt wüten. 

Der Herr auf Pottendorf, einem Schloſſe 


(S. 67) 


dem Wohnhauſe zurücktappte, ging ſie unbe⸗ 
kümmert um Sturm und Wind daran, die ſich 
zuſammendrängenden Tiere völlig zu ſichern. 
Ein Blitzſtrahl, der krachend und ſchmetternd 
in nächſter Nähe einſchlug, machte auf das ab: 
gehärtete Steppenkind nicht den geringſten Ein⸗ 
druck. Erſt als alle Arbeit gethan war, folgte 
Brigitte dem Großvater in die Wohnſtube. 

„Einen Sack voll Neuigkeiten bringe ich, 
Großvater,“ begann ſie zu plaudern. „Der 
Vitnyédi hat was vor. Die Leute munfeln 
und ſtecken die Köpfe zuſammen, aber keiner 
weiß etwas Sicheres. Verdächtiges Kriegsvolk, 
über hundert Mann, ſammelt er im Schloſſe, 
lauter ſchwarzbraune ungariſche Reiter; keiner 
kann ein Wort Deutſch. Aber der Viehhändler 
Lorenz, der oft drüben im Ungariſchen war 
und einige Worte verſteht, hat herausgebracht, 
daß ſie noch heute nacht oder morgen zu einem 
Fang oder Ueberfall ausreiten. — Was bellen 
denn die Hunde nur ſo arg?“ 
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Korſiſche Blutrache. (S. 68) 


„Iſt doch kein Krieg!“ polterte der Alte. 
„Mit den Türken nicht und den Schweden 
nicht und den Franzoſen nicht. Was zum 
Henker ſollen dieſe ewigen Streiſereien? — 
Na, Hunde, werdet ihr wohl ruhig ſein!“ 


Brigitte trat in den Hofraum, die beiden 
Schäferhunde zu beruhigen, die an der Innen⸗ haben vielleicht koſtbare Zeit verloren; mein 
ſeite des zugeworſenen Thores kläfften und Herr eilte nach Wien zum Kaiſer, ich ſollte die 


bellten. 
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werden. Am franzöſiſchen Hofe weiß man 
davon, hat es vielleicht ſelbſt angezettelt; darum 
band uns die Königin größte Vorſicht und 


Geheimhaltung auf die Seele. Habt Ihr nicht 
der die Botſchaſt 


einen vertrauten Mann, 
übernehmen könnte? Wir wurden aufgehalten, 


Das Mädchen öffnete vorſichtig die Prinzeſſin noch jenſeits des Gebirges treffen 
Pforte und ging den Hunden nach, welche mit und ſie warnen. 


Was iſt nun zu machen? 


Macht hinausdrängten und einige wenige Schritte Habt Ihr keinen Boten?“ 


von der Schäferei entfernt bei einem am Bo⸗ 
den liegenden Gegenſtand winſelnd anhielten. 

Es war ein junger Mann in der Kleidung 
eines herrſchaftlichen Dieners, der durchnäßt, 
mit Kot bedeckt und mit blutendem Geſicht be⸗ 
ſinnungslos am Boden lag. An ſeinem rechten 
Fuße ſteckte noch ein Steigbügel mit zerriſſenem 
Riemen; unfern von dem Verunglückten ſtand 
ſchnaubend ein geſatteltes Reitpferd. Offenbar 
war Ddiefed; durch den Blitz erſchreckt, durch⸗ 
gegangen, der ſtürzende Reiter mit dem Fuße 
im Bügel hängen geblieben und geſchleift wor⸗ 
den, bis glücklicherweiſe der Steigbügelriemen 


riß. 

Das Mädchen unterſuchte den Verunglückten, 
und da er noch lebte, ſo ſchaffte ſie ihn mit 
Hilfe des herangehumpelten Schäfers in die 
Wohnſtube, wo die wundärztliche Kunſt des 
alten Soldaten weiterhelfen ſollte. Das Pferd 
ließ ſich willig in den Pferch treiben. 

„Das iſt ein kläglicher Fall,“ ſagte der 
Schäfer. „Der Verunglückte iſt arg zerſchun⸗ 
den, hat ſich den Fuß verrenkt und eine Rippe 
gebrochen. Wenn nur die vertrackte Bewußt⸗ 
loſigkeit aufhörte, ſonſt iſt nichts zu machen!“ 

Endlich erwachte der Verletzte aus ſeiner 
Betäubung und fragte mit ſchwacher Stimme, 
wo er ſei und ob es noch weit über Wiener⸗ 
Neuſtadt nach dem Semmeringpaſſe ſei; er 
müſſe heute noch dahin. 

Er wollte ſich erheben, fiel aber mit Schmer⸗ 
zensgeſtöhn auf das Lager zurück. 

„Na, mit dem Reiten wird's noch ein 
Weilchen dauern,“ erklärte gutmütig der alte 
Haſche. „Vor ſechs Wochen bringt Euch kein 
italieniſcher Doktor auf die Beine, aber ich 
ho * 2 ; 

„Mein Gott! Dann iſt alles verloren!“ 
ſeufzte der junge Reitersmann und verlor wie⸗ 
der die Beſinnung. 

Ein kräftiges Kräutergebräu, das ihm Bri⸗ 
gitte gekocht, belebte ihn wieder. 

„Bin ich bei ungariſch oder kaiſerlich Ge⸗ 
ſinnten?“ war nun ſeine Frage. i 

„Na, zum Donnerwetter, id) meine, ein 
alter Pappenheimer Küraſſier wie ich wird 
wohl gut kaiſerlich ſein!“ entgegnete ſtolz der 
Alte. 

„Ihr ſeid ein alter Pappenheimer? Habt 
Ihr den Leutnant de Navarre gekannt?“ 

„Und ob! Er war in meiner Schwadron, 
unter des Rittmeiſters Grafen Unverzagt Kom⸗ 


— 


Da war guter Rat teuer. Der alte Haſche 


konnte natürlich nicht der Bote ſein, auf die 


abweſenden Knechte war nicht zu rechnen, 
höchſtens daß Brigitte nach Ebenfurth laufen 
und die Sache dem Grafen Unverzagt melden 
konnte. 

„Nichts da, Großvater!“ unterbrach Bri⸗ 
gitte die halblaut gemurmelten Erwägungen 
des Alten. „Ich gehe ſelbſt. Jetzt verſtehe 
ich, warum der Vitnysdi die ungariſchen Reiter 
in Pottendorf geſammelt hat. Ich kenne den 
Weg bis Neunkirchen gut, und von dort übers 
Gebirg giebt's nur einen einzigen. Find“ ich 
die kaiſerliche Braut noch im Dorfe Spital, 


ſo iſt alles gut, der Oheim iſt ja dort Rent⸗ 


ſchreiber, der wird's ſchon machen. Gebt mir 
Euern Brief und Beglaubigung.“ 

Dem alten Schäfer ſchien dieſer Ausweg 
5 vernünftigſte, allein der Verwundete zwei⸗ 
elte. 

„Vertraut ihr nur,“ redete der Alte ihm 
zu, „ſie zwingt's. Iſt echtes Reiterblut in 
den Adern des Mädels.“ 

„Wie, die Jungfer reitet?“ wunderte ſich 
der Fremde. 

„Na, das Roß möchte ich ſehen, das ſie 
abwirft,“ fuhr Haſche ſtolz auf. „Sie nimmt 
111 Euer Pferd, ein anderes haben wir 
nicht.“ 

„So ſei es denn in Gottes Namen,“ 
willigte der Fremde ein, da ein anderer Aus⸗ 
weg nicht zu erſinnen war. „Großer Lohn 
wird Euch, wenn's der Jungfer gelingt. Da, 
trenne Sie den dritten großen Knopf an meiner 
Weſte ab und gebe ihn der Infantin; darinnen 
ſind ein paar engbeſchriebene Zeilen. Und 
hier die volle Börſe wird Sie auch brauchen 
können.“ 

Brigitte befolgte die Weiſung, nahm den 
Knopf und das Geld und machte ſich reiſefertig. 
Nachdem ſie noch das Pferd gefüttert und ge⸗ 
tränkt, nahm ſie Abſchied von ihrem Groß⸗ 
vater. Sie ſchärfte ihm noch ein, am anderen 
Morgen ja ganz ſicher einen Knecht zu dem 
Herrn Unverzagt nach Ebenfurth zu ſchicken — 
für alle Fälle nämlich. Kurze Zeit darauf flog 
ſie auf dem ſtattlichen Pferde über den Heide⸗ 
boden nach Süden dahin. 
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In dem geräumigen Gebirgsorte Spital am | w 


Semmering, beſonders in deſſen uraltem, noch 


mando, der jetzt kaiſerlicher Kommandant der aus den Kreuzzügen ſtammendem Kloſter, herrſchte 


Feſte Ebenfurth iſt. 
Navarre lehrte ich reiten und fechten.“ 

„Ich bin ſein Kurier, wir beide ſind von 
Paris aus Tag und Nacht geritten mit einem 
höchſt wichtigen Schreiben von der franzöſiſchen 


Königin, der Schweſter der Braut des Kaiſers 
Leopold. Dieſe reiſt über das Semmering⸗ 


gebirge hierher, vorgeſtern ſoll ſie noch in Graz 
geweſen ſein —“ 

„Und übermorgen kommt fie nach Neuſtadt,“ 
unterbrach ihn Brigitte. 
der Kaiſer entgegen; in Neuſtadt bauen ſie 
ſchon Ehrenpforten und ſetzen Maibäume und 
bunte Fahnen auf für den feſtlichen Empfang.“ 

„Der nicht ſtattſinden wird,“ rief der Ver⸗ 
wundete. „Die kaiſerliche Braut iſt verraten 
von dem Führer ihrer Geleitmannſchaſt. Die 


Ungarn wollen ſie überfallen; ſie muß gewarnt 


Den kleinen Gaſton de reges Leben. 


| 
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„Dort fommt ihr; 


Die kaiſerliche Braut war tags 
vorher angekommen, hatte mit ihrem Gefolge 
und fünfzig italieniſchen Dragonern hier ge⸗ 
nächtigt und hätte heute zeitlich morgens weiter⸗ 
reiſen ſollen, doch es verging Stunde auf 
Stunde, die Wagen ſtanden gepackt, die Pferde 
geſattelt, und die hohe Frau zeigte ſich nicht. 

Man erzählte ſich, daß früh morgens der 
Rentſchreiber des Ortes mit einem fremden, 
todmüden Mädchen um dringende Audienz bei 
der Infantin gebeten habe. Nach mehr als 
einer Stunde Verweilens ſei er darauf mit 
feiner verhüllten Begleiterin bei einer Hinter: 
pforte des Kloſters herausgetreten, und kurze 
Zeit darauf ſeien beide und die Frau des 
Rentſchreibers in einem einfachen Gebirgs⸗ 


wägelchen in der Richtung nach Mariazell da: | 
bührende Entrüſtung ausdrücken zu können. 


vongefahren. 


Wieder einige Zeit ſpäter raunte man ſich 
zu, die kaiſerliche Braut ſei ſo ernſtlich erkrankt, 
daß fie noch einen Tag im Orte bleiben werde; 
und in der That gab die Oberſthofmeiſterin 
den Befehl an die Fuhrleute und die Dragoner 
der Eskorte, abzuſchirren. 

Oberſt Lamoſtina, der Kommandant der 
Dragoner, verſuchte dieſem Entſchluſſe ſeiner 
Schutzbefohlenen durch den Einwurf zu begeg⸗ 
nen, daß hierdurch die Begegnung mit dem 
Kaiſer verzögert würde; ihm war dieſer Gegen- 
befehl ſichtlich nicht nach Wunſch, er geriet 
mit der Oberſthofmeiſterin ſogar in einen er⸗ 
regten Wortwechſel und verlangte dringend, 
mit der Infantin ſelbſt zu ſprechen. Allein 
dieſe ſchlug, angeblich infolge ihrer Krankheit, 
die Bitte ab und blieb die ganze Zeit un⸗ 
ſichtbar für jedermann. Der Oberſt mußte ſich 
ſchließlich fügen. Er berief zwei vertraute 
Dragoner, gab ihnen einen geheimen Auftrag, 
und die beiden Welſchen trabten verſchmitzt 
lächelnd ab. 

Lamoſtina erklärte, daß ſie die Verzögerung 
nach Neuſtadt zu melden hätten, aber die bei⸗ 
den Reiter berührten Wiener⸗Neuſtadt gar nicht, 
ſondern wendeten ſich gegen die weitverzweigten 
Auen an der Leitha, wo ſie auf eine ungariſche 
Feldwache trafen. Das wollten ſie; ſie wur⸗ 
den zu Vitnyedi geführt. 


Als die Prinzeſſin ihre Reiſe am nächſten 
Tage fortſetzte, war ſie offenbar noch ſehr lei⸗ 
dend; eingehüllt in Mäntel und Tücher wurde 
ſie von der Oberſthofmeiſterin in den Reiſe⸗ 
wagen gebracht, den ſie mit derſelben teilte. 
Mit niemand ſprach die Infantin, und ſelbſt 
in der Feſte Klamm, welche den Paßweg be⸗ 
herrſchte, und wo einige Stunden Mittagsraſt 
gehalten wurde, mied ſie jedermann. Der 
Schloßverwalter wollte mit Rückſicht auf den 
leidenden Zuſtand der hohen Dame eine längere 
Raſt, womöglich über Nacht, vorſchlagen; auch 
fürchtete er für die Sicherheit der Reiſenden, 
da man heute einige verdächtige Reiter der 
ungariſchen Aufrührer in der Gegend geſehen 
habe. Allein Lamoſtina verlachte alle Bedenken 
und drängte zur Eile; indeſſen ſchickte er vor⸗ 
läufig ſeine Dragoner voraus, den Weg zu 
erkunden. 

Die Dämmerung hatte noch nicht eingeſetzt, 
als die Wagen der Reiſegeſellſchaft aus den 
Hohlwegen des Gebirges zum erſtenmal wie⸗ 
der in ebenes Gelände kamen, wo man die 
Reiſe beſchleunigen konnte. 

Plötzlich brachen aus den Auen und Wäl⸗ 
dern, welche den Fluß entlang am Fuße der 
Roſalienberge ſich ausdehnen, mit wildem Ge⸗ 
ſchrei und drohenden Zurufen über hundert 
frembartig gekleidete Reiter hervor, umzingelten 
die Wagen, zwangen die Kutſcher gewaltſam 
zu halten und plünderten, was mitzunehmen 


ar. 

Die italieniſchen Dragoner, die in ſträf⸗ 
licher Läſſigkeit den Hinterhalt nicht vorher 
entdeckt hatten, ſondern arglos weitergeritten 
waren, erſchienen nicht nur zu ſpät, ſondern 
zogen es auch vor, angeſichts der Uebermacht 
der Angreifer es nicht zu einem ernſtlichen 
Kampfe kommen zu laſſen, ſo daß die Ungarn 
leichtes Spiel hatten. 

Der Wagen, in welchem die Infantin fuhr, 
wurde nicht geplündert; eine Ehrenwache ſchützte 
ihn. Zu dieſem Fuhrwerke trat jetzt der Führer 
der Reiter, der unternehmende Vitnysdi, heran, 
und mit abgezogenem Kalpak ſich tief verneigend, 
redete er die Prinzeſſin in deutſcher Sprache an. 

Die Oberſthofmeiſterin, die trotz ihrer Angſt 
die Faſſung und Würde behauptete, übernahm 
die Antwort. 

„Die hohe Frau,“ ſprach ſie, „verſteht nicht 
Deutſch; auch iſt ſie zu leidend, um ihre ge⸗ 


Vermögen Sie die Tragweite Ihrer That zu 


ermeſſen?“ 

Höflich, aber entſchieden unterbrach der 
Ungar die Dame. „Sprechen Sie der Prin⸗ 
zeſſin unſer tieſſtes Bedauern aus, daß poli⸗ 
tiſche Zuſtände, daß der Druck, den mir fei: 
tens des Kaiſers und ſeiner Räte erdulden, uns 
zu einer ſolchen verzweifelten That zwingen. 
Iſt jedoch dem Kaiſer ſeine Braut lieb und 
wert, dann wird ihre Gefangenſchaft nur kurz 
ſein, denn Leopold wird nicht ſäumen, uns die 
längſt verſprochenen Zugeſtändniſſe als Löſegeld 
für ſeine Braut zu bewilligen. Im übrigen 
wird ihre Haft dem hohen Range entſprechend 
ſein, keine Bequemlichkeit ſoll ihr abgehen.“ 

Er verbeugte ſich artig und beſtieg wieder 
ſein Pferd, eben in dem Augenblicke, als bei 
den hinter dem Wagenzuge als Deckung folgen— 
den Reitern eine unruhige Bewegung entſtand 
und einer derſelben, ungeſtüm heranreitend, 
eine Meldung hervorkeuchte. 

Mit einem wilden Fluche ſprengte der An— 
ſührer zur Nachhut ſeiner Reiter und ſtürmte 
mit ihnen davon, während die Pferde vor den 
Wagen jetzt zur ſchärfſten Gangart angetrieben 
wurden. 

Cs waren kaiſerliche Reiter gemeldet wor: 
den, welche zur rechten Stunde erſchienen, um 
den Ungarn die Beute abzujagen. 

Der Kampf, der ſich nun entwickelte, war 
ernſt; deutſches Schwert und Krummſäbel 
kreuzten ſich klirrend, die Rüſtungen erklangen 
von den Schlägen der Streitäxte, und dazwiſchen 
knatterten die Piſtolen und Fauſtbüchſen. Die 
Ungarn fochten mit dem ihrer Nation eigenen 
ungeſtümen Mute; hier aber galt es mehr zähes 
Standhalten, um den Wagen Zeit zu geben, 
einen großen Vorſprung zu erlangen. 

Auch dieſes wäre ſchließlich gelungen, wenn 
die ermüdete Wagenbeſpannung in dem ſchnellen 
Tempo ausgehalten hätte, zu welchem ſie die 
Treiber drängen mußten; aber die Zugtiere 
verſagten den Dienſt, einige ſtürzten; die Wa⸗ 
gen konnten nur langſam Raum gewinnen, 
während ſich die Entſcheidung des Kampfes zu 
Gunſten der Deutſchen neigte. > 

Wieder erſchien der ungariſche Offizier am 
Wagenſchlage der Prinzeſſin. „Ich kann meine 
Zuſage vorläufig nicht erfüllen; die Diener⸗ 
ſchaft Eurer Hoheit muß zurückbleiben. Unſer 
Gegner bedrängt uns hart. Ich bitte Euch, 
den Wagen zu verlaſſen und dieſes ſchnelle 
Reilpferd zu beſteigen.“ 

„Aber wir können ja nicht in dieſen Kleidern 
reiten!“ erklärte die Oberſthofmeiſterin. 

„Auf Ihre Perſon verzichten wir vorläufig, 
meine Gnädige; die hohe Frau hier aber wird 
ſich dazu bequemen müſſen. Raſch! Zwingen 
Sie mich nicht, einer Dame gegenüber Gewalt 
anzuwenden.“ 

Die Prinzeſſin und ihre Oberſthofmeiſterin 
ließen es dennoch darauf ankommen; ſie ſtürzten 
ſich weinend in die Arme, um voneinander 
Abſchied zu nehmen, und ließen ſich nicht tren⸗ 
nen; es ſchien, als hätten ſie die Abſicht, recht 
lange die Geduld des Ungarn auf die Probe 
zu ſtellen. 

Es war eine harte Aufgabe für ihn, denn 
ſchon wichen ſeine Reiter; erſt einzeln, dann 
in Reihen und Schwärmen jagten ſie zurück; 
ſchon ſolgten einzelne kaiſerliche Reiter, und 
von der linken Seite her tönten neue deutſche 
Trompeten, eine Verſtärkung der Gegner an— 
zeigend. Da griff er denn rückſichtslos nach 
der Prinzeſſin, zog ſie aus dem Reiſewagen 
und wollte ſie zu ſich aufs Pferd heben. Aber 
die Dame bot ihm einen unerwarteten Wider— 
ſtand; ſie wehrte ſich mit der Kraft eines 
Mannes, ergriff die Zügel des aufgeregten 
Pferdes, um es durch heftige Riſſe noch un- 
ruhiger zu machen, und ſchrie in gutem 
Deutſch laut um Hilfe. 


wo Gl ce 
„Hier Ebenfurth! Hier! Hilfe!“ 


Die Oberſthofmeiſterin und der übrige Hof— 
ſtaat begannen auch zu ſchreien. Schon waren 
die deutſchen Reiter nahe — der Ungar ſah 
ſeine Sache verloren. Alle ſeine Gefährten 
waren ſchon geflohen; ſo befreite er ſich mit 
einer gewaltigen Kraftanſtrengung von der 
wie eine Klette an ihm hängenden Prinzeſſin, 
gab ſeinem Pferde die Sporen und jagte da— 
von, in der bereits eingebrochenen Dämmerung 
verſchwindend. 

Eine Abteilung der kaiſerlichen Reiter ver: 
ſolgte die flüchtigen Ungarn; die Führer und 
Offiziere eilten zu der geretteten Prinzeſſin, 
um ihre Befehle zu erbitten. 

„Ich werde mir ewig Vorwürfe machen, 
daß ich nicht ſelbſt zu Eurer Hoheit eilte, ſon— 
dern früher die Kaiſerliche Majeſtät warnte,“ 
bat ein Edelmann, der ſich den Dragonern 
angeſchloſſen hatte. „Mein Diener hat alſo 
Eure Hoheit nicht oder zu ſpät getroffen; doch 
habe ich die Genugthuung, rechtzeitig Hilfe und 
Entſatz gebracht zu haben.“ 

„Sofern Ihr Herr Gaſton de Navarre ſeid, 
ſo liegt Euer Diener ſchwer verwundet in einer 
meiner Schäfereien,“ ſprach der Anführer der 
zweiten Abteilung der deutſchen Reiter. Es 
war der Schloßherr v. Unverzagt auf Eben: 
furth. „Die Meldung und Warnung iſt aber 
trotzdem ausgerichtet und von Erfolg begleitet 
geweſen.“ 

„Dieſes wackere Mädchen hier hat die große 
That vollbracht,“ fügte jetzt die Oberſthof— 
meiſterin hinzu und zeigte auf die Prinzeſſin, 
die ſich beſcheiden im Hintergrunde hielt. 

Alle ſahen ſie erſtaunt und fragend an und 
drängten ſich näher an die vermeintliche Prin⸗ 
zeſſin, welche langſam die im Ringen mit dem 
Ungarn arg mitgenommenen Schleier und koſt— 
baren Hüllen ablöſte. 

„Das iſt ja gar nicht unſere Prinzeſſin!“ 
riefen die Damen und Kavaliere des Hofſtaates. 

„Nein. Unſere hochverehrte Herrin iſt längſt 
in Sicherheit. Dieſes tapfere Mädchen hier 
hat uns die Warnung vor dem Ueberfalle 
überbracht und auch den abenteuerlichen Plan 
erdacht, zur Täuſchung unſerer verräteriſchen 
Feinde die Rolle der Prinzeſſin zu ſpielen, 
während die hohe Frau in einfacher Verkleidung 
unter dem Schutze eines wackeren Mannes nach 
dem Stiſte Mariazell entfloh.“ 

Die Oberſthofmeiſterin hatte dieſe Erklärung 
laut und vernehmlich abgegeben und, von dant: 
barer Rührung überwältigt, das Mädchen um— 
armt. Alle traten näher hinzu und beglück— 
wünſchten und belobten Brigitte. 

„Alle Wetter!“ rief Graf Unverzagt, der 

auch herangetreten war. „Das iſt ja die Bri— 
gitte Haſche! Brav, mein tapferes Mädchen! 
Dir ſoll dein Lohn werden!“ 
Die Belohnung für die wackere That des 
einfachen Mädchens übernahm der Kaiſer ſelbſt. 
Er war an dem verhängnisvollen Tage ſeiner 
Braut entgegengereiſt, aber bereits in Mödling 
bei Wien von dem ſchweren Gewitter zum 
Uebernachten gezwungen worden. Am anderen 
Morgen hatte ihn die Botſchaft des Herrn de 
Navarre zur Rückkehr nach Wien bewogen, 
von wo aus er eine Compagnie ſeiner Leib: 
dragoner dem Brautzuge entgegenſchickte. An: 
dererſeits hatte der Schloßvogt von Ebenfurth, 
durch den Knecht des Schäfers benachrichtigt, 
feine Mannſchaften aufgeboten, um die Prin⸗ 
zeſſin zu befreien. 

Dieſe war mittlerweile ungefährdet in 
Mariazell eingetroffen und von dort über Li— 
lienfeld nach St. Pölten geleitet worden, wo 
ſie der unterdeſſen benachrichtigte kaiſerliche 
Bräutigam einholte. — 

Der Rentſchreiber erhielt als erbliches Eigen— 


tum einen Weiler an der ſteieriſchen Grenze 


zwiſchen Spital und Semmering, das jetzige 
Steinhaus. Brigitte Haſche wurde beſchenkt 
mit dem ganzen Schmuck und Gewand, das 
ſie als ſpaniſche Prinzeſſin getragen hatte, und 
bekam von Leopold in der Nähe der Schäferei 
ein großes Grundſtück am Ufer der Fiſcha, fo- 
wie das nötige Geld, um dort ein Gehöft zu 
errichten. Auch der treue Diener des Herrn 
de Navarre ging nicht leer aus. Er erhielt 
die Mittel, ſich in der Nähe anzuſiedeln, denn 
die Stätte, wo er als Kranker und Verwun⸗ 
deter geweilt, war ihm durch ſeine Pflegerin 
lieb geworden. Seinen walloniſchen Namen 
La Siege hatte er mit Sieger vertauſcht, und 
die beiden unmittelbar aneinanderſtoßenden 
Ortſchaften Haſchendorf und Siegersdorf, die 
jetzt wie eine Oaſe in dem öden Steinfeld 
liegen, ſind die nun zu Dörfern gediehenen 
Stammſitze der Heldin dieſer wahren Erzäh⸗ 
lung und ihres ſpäteren Gatten. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein alter Adel. — Im ehemaligen Kurfürſtentum 
Heſſen durften bis zum Jahre 1831 hergebrachter⸗ 
maßen nur Abiturienten von Adel und Söhne von 
hoffähigen Beamten zu den akademiſchen Studien 
auf der Landesuniverſität Marburg zugelaſſen werden, 
eine Einrichtung, welche mit kleinlicher Sorgfalt auf: 
recht erhalten wurde. Wie mancher talentvolle und 
ſtrebſame junge Mann wurde dadurch in ſeinen Be— 
ſtrebungen aufgehalten. 

Um das Jahr 1825 hatte ein Bauernſohn Namens 
Franz Etzel aus dem Dorfe Roßbach bei Hünfeld 
das Gymnaſium zu Fulda mit Auszeichnung abſolviert. 
Gerne hätte er ſich dem Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft hingegeben, aber unter den obwaltenden Um: 
ſtänden war auf die Erfüllung dieſes Wunſches nicht 
zu hoffen. f 

In dieſer Betrübnis kam ihm der Zufall zu 
Hilfe. Der Schreiblehrer des Gymnaſiums nämlich, 
ein noch jugendlicher Künſtler, zu deſſen Amtspflichten 
unter anderem auch die kalligraphiſche Herſtellung 
der Abgangszeugniſſe gehörte, hatte, fet es aus Ueber⸗ 
eilung oder in einer Anwandlung von Humor, in 
dem Zeugniſſe des Etzel die Namensangabe jo ge: 
ſaßt: „Inhaber dieſes, der Abiturient Franz Etzel 
von Roßbach“ 2c., wodurch jemand, der mit den 
perſönlichen Verhältniſſen des Etzel nicht vertraut war, 
leicht zu der Annahme gelangen konnte, daß derſelbe 
einem adeligen Geſchlechte entſtamme. Etzel, dem 
es nicht an Mutterwitz gebrach, erkannte ſofort den 
ihm hieraus erwachſenen Vorteil und beſchloß, bei dem 
akademiſchen Senate in Marburg um Immatrikulation 
als Student der Jurisprudenz nachzuſuchen. Er 
ſiedelte daher gleich jedem anderen Berechtigten bei 
Beginn des Studienſemeſters nach der Univerſitäts⸗ 
ſtadt über. Als der Syndikus der Univerſität ſein Ab⸗ 
gangszeugnis durchgeſehen hatte, entließ man ihn 
mit allen Anzeichen beſonderer Hochachtung. Etzel 
wurde in ſeinem Vorhaben dadurch natürlich bedeutend 
ermutigt, aber doch klopfte ihm das Herz, als er, der 
Aufforderung am ſchwarzen Brette folgend, fic) nebſt 
den übrigen Aſpiranten in der Aula des Univerſitäts⸗ 
gebäudes einfand, um dort durch den Rektor der 
Univerſität die Beſtätigung der vorliegenden Geſuche 
zu erfahren. Doch bald verwandelte ſich alle Ve: 
ſorgnis in helle Freude, denn der Rektor verlas 
unter den erſten der Immatrikulierten mit lauter und 
beſonders gehobener Stimme auch „Herrn Franz Etzel 
von Roßbach, Studenten der Jurisprudenz“. Syndi: 
kus und Rektor waren in der That übereinſtimmend 
der Anſicht geweſen, daß Etzel adeliger Herkunft jet, 
und hatten ſogar ihre Vermutungen darüber aus: 
getauſcht, daß das Geſchlecht der „Etzel von Roßbach“ 
ein uraltes Rittergeſchlecht ſein müſſe, vielleicht ſogar 
in die Zeiten des aus dem Nibelungenliede beiannten 
Hunnenkönigs Etzel hinaufreiche. Studioſus Etzel 
von Roßbach, wie er fortab tituliert wurde, welcher 
ſich als einziger Sohn ſeiner Eltern im Genuſſe 
eines „guten Wechſels“ befand, beſtrebte ſich denn 
auch, durch ſein Auftreten des ſo leicht erworbenen 
Adelsprädikales ſich würdig zu erweiſen. 

Wenn die akademiſche Behörde auch ſpäter über 
ihren Irrtum aufgeklärt worden ſein mag, ſo wäre eine 
Annullierung der einmal erfolgten Immatrikulation 
für den hervorragende Fortſchritte machenden jungen 


Studenten doch zu empfindlich geweſen, weshalb man 
die Sache auf ſich beruhen ließ. [R. v. B.] 
Eine Fiſchhyäne. — Als eine wahre Hyäne des 
Waſſers wird von verſchiedenen Forſchern ein Süß⸗ 
waſſerſiſch Mittel: und Südamerikas, die Piraya oder 
der Pirai, bezeichnet, weil feine Gefräßigkeit geradezu 
einzig daſteht. Der Pirai erreicht nur eine Länge von 
dreißig Centimeter und findet ſich in der Regel un: 
gefähr ſechzig Seemeilen von den Mündungen der 
Flüſſe aufwärts in Buchten und an Stellen mit 
ſchwacher Strömung. Ueberall, wo ihnen Beute winkt, 
ftellen fic) die Pirais zu Tauſenden ein und be: 
gleiten mit Vorliebe die Boote. Sobald irgend ein 
Abfall aus dem Boote in das Waſſer geſchüttelt 
wird, dunkelt ſich dasſelbe von der ungeheuer an— 
wachſenden Menge dieſer Fiſche. Es entſpinnt ſich 
ein wütender Kampf um jeden Brocken, nach deſſen 
Beendigung ſtets zahlreiche Fiſchleichen die Oberfläche 


MO ER ae 

bedecken. Von ihrer Gefräßigkeit giebt der bekannte 
| Reifende Schomburgk folgende Schilderung: „Greifen 
ſie einen größeren Fiſch an, ſo beißen ſie ihm zuerſt 
die Schwanzfloſſe ab und berauben damit den Gegner 
feines Hauptbewegungswerkzeuges, während die übri: 
gen über ihn herfallen und ihn bis auf den Kopf 
zerfleiſchen und verzehren. Selbſt die Füße der Waſſer⸗ 
vögel, Schildkröten und die Zehen der Alligatoren 
ſind vor ihnen nicht ſicher. Eines Abends, als ich 
mich mit Angeln beſchäftigte, zog ich einen ziemlich 
anſehnlichen Pirai aus Land. Nachdem ich ihn mit 
einigen kräftigen Schlägen auf den Kopf getötet zu 
haben glaubte, legte ich ihn neben mich auf die Klippe, 
plötzlich jedoch machte er wieder einige Bewegungen 
und, bevor ich es verhindern konnte, ſchwamm er, 
wenn auch noch halb betäubt, auf der Oberfläche des 
Waſſers umher. Sofort waren ſechzehn bis zwanzig 
ſeiner Genoſſen um ihn verſammelt, und nach 


Der zerſtreute Profeſſor. 
Merkwürdig, heut will kein Fiſch anbeißen! 


die Beute eines Kaimans geworden. 
Schmerz hatten ihn fo erſchüttert, daß er kaum das 
Uſer erreichen konnte.“ 


Die Pirais ſind daher die gefürchtetſten Bewohner | 


der Flüſſe Mittel: und Südamerikas, gegen die ein 


heftiger Vernichtungskrieg geführt wird, der aber 


bei der großen Vermehrung der Fiſche trotzdem keine 
Erleichterung ſchafft. Th. S.] 


[Th. S. 
Die Krauken Stiefel. — Als der bekannte Kom: | 


poniſt Spohr mit feinem Orcheſter 1825 nach Wien 
kam, war es fein eifrigſtes Beſtreben, mit Beethoven 
bekannt zu werden. Das war aber ſchwierig, denn 
Beethoven war in feinen letzten Jahren ſehr menſchen⸗ 
ſcheu. Doch gelang es Spohr endlich, den Meiſter 
kennen zu lernen und für ſich zu intereſſieren. Faſt 
Tag für Tag verkehrten beide miteinander. Plötzlich 
blieb Beethoven aus. Spohr zerbrach ſich den Kopf, 
ob er ihn vielleicht gegen ſeinen Willen beleidigt 
habe, aber er fand keinen Anhalt dafür. 

Nach einigen Tagen ſtellte ſich Beethoven denn 
auch wieder ein. „Waren Sie krank?“ fragte 
Spohr. 

„Ich nicht, aber meine Stiefel,“ war die kurze 
Antwort. 

Beethoven beſaß nämlich nur ein einziges Stiefel⸗ 
paar, hatte es zum Ausbeſſern gegeben und war fo 
lange notgedrungen zu Hauſe geblieben. [D.] 


Schreck und 


Arie Minuten war nur der Kopf nod von ihm 
übrig.“ 

Selbſt den Menſchen verſchonen die Pirais nicht. 
„Auch die Pirais,“ berichtete der ſchon genannte 
Forſchungsreiſende Schomburgk, „durchfurchten den 
Waſſerſaum und ſchälten dabei einem meiner Be— 
gleiter, der eben ſeine Hände waſchen wollte, zwei 
ſeiner Finger faſt rein ab, ſo daß der Unglückliche 
dieſelben während eines großen Teils der Reiſe faſt 
gar nicht gebrauchen konnte. Die kühlenden Wellen 
des Fluſſes waren bei der unausſtehlichen Hitze für 
unſere Geſundheit die größte Erquickung, welche uns 
aber leider nur zu bald vergällt wurde, da einem 
der Indianerknaben, welche uns gefolgt waren, beim 
Ueberſchwimmen des Fluſſes von den gefräßigen Pirais 
ein großes Stück Fleiſch aus dem Fuße geriſſen wurde. 
Das ſchreckliche Aufſchreien des Knaben, als er die 
Wunde erhielt, ließ uns anfänglich befürchten, er ſei 


Humoriſtiſches. 


Bilder-Rätſel „Kotillonorden“. 
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Eine Iuftige Dame hatte kürzlich auf einem Balle einen Herrn 
mit obigem Orden dekoriert, der bei den Beteiligten lebhaftes 
Intereſſe hervorrief und von allen Seiten neugierig betrachtet 
wurde. Aus dem Orden läßt ſich nämlich ein Sprichwort heraus⸗ 
leſen; wie lautet dasſelbe! 


Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Die junge Frau. 
Frau (qu ihrem aufs Bureau gehenden Gatien): 


— 


4 Lieber Mann, heut zu 
deinem Geburtstag befommft du auch etwas ganz Beſonderes zum Mittag — haſt 
du noch einen Wunſch!? 

Mann: Ja, liebe Frau, hilf nicht beim Kochen. 


Charade. (Vierfilbig.) 
Die letzten ſind mit Recht verhaßt; 
Von ſchlimmer Leidenſchaft erfaßt, 
Verthun ſie Gut und Geld. 
Sind ihre erſten leer ſodann, 
So flieht fie jeder, der es lann; 
Das iſt der Lauf der Welt. 
Das Ganze aber iſt beliebt, 
Obwohl es ſtets ſich Mühe giebt, 
Zu täuſchen unſeren Sinn; 
Es erntet der Bewundrung Zoll 
Und feine erſten werden voll; 
Das iſt ſein Hauptgewinn. 
Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Auflöſungen von Nr. 8: 
des Bilder⸗Rätſels: Ein Steckenpferd frißt mehr als 
hundert Aclergäule; 
der Ergänzungs⸗Aufgabe: Karlſtein, Abendſiern, 
Mitterſporn, Luftſchloß, Vaterland, Oſtindien, Naturlehre, 
ammerfeſt, Obitwein, Landmacht, Trauermarſch, Eſſenhut, 
ſerlohn. Die Anſangsbuchſtaben ergeben: Karl von Holtei; 
des Rätſels: Thal — Halt. 
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